
Die Museumsstraße Odenwälder Bauernhaus
W olfgang Lermer, W alldürn

„Es w ird  die Z e it kom m en ,  in der w ir  m it all 
unserem G eld das nicht kaufen können, was 
w ir  heute noch sehen“

(A rth ur H azeluis)

1. D er „Förderverein Odenwälder 
Bauernhaus“
Groß ist die Bedrohung, die alte bäuerliche 
Anwesen erfahren. Ihrer Funktion verlustig 
sind sie vom Abriß bedroht oder dem Verfall 
preisgegeben. Obwohl man sich aus histori­
schen oder ästhetischen Gesichtspunkten die 
Erhaltung all dieser Dinge wünscht, können 
auch Gründe geltend gemacht werden, die 
der Erhaltung dieser Baulichkeiten w ider­
sprechen. Solche Überlegungen waren Aus­
gangspunkt und Anlaß auch für den badi­
schen Odenwald eine überregionale Vereini­
gung zu wünschen, die über Gem eindegren­
zen hinaus zentral den Gedanken an das kul­
turelle Erbe fördert und mögliche Bestrebun­
gen koordinieren hilft.
So entstand am 20. O ktober 1980 auf Initia­
tive des Landtagsabgeordneten M anfred 
Pfaus (Buchen-Hettingen) und des Forstdi­
rektors H erbert M üller (W alldürn) der „För­
derverein O denw älder Bauernhaus.“
In Zusammenarbeit mit der Stadt W alldürn 
und deren Bürgermeister Robert Hollerbach 
w urde das Projekt der Museumsstraße 
„Odenwälder Bauernhaus“ realisiert. Das 
Vorhaben fand einen weiten W iderhall und 
wird unterstützt durch die V ertreter des Re­
gierungspräsidiums Karlsruhe und der O ber­
finanzdirektion Karlsruhe, durch Vertreter 
der Forstverwaltung des N aturparks N eckar­
tal-O denw ald, der Landwirtschaftsverwal­
tung, der Denkmalpflege, des Badischen 
Landesmuseums Karlsruhe, der Kreisbauern­

verbände, der Fremdenverkehrsverbände, 
der „Badischen H eim at“ und des Breuberg­
bundes sowie des Verbandes der O denw äl­
der Museen und Sammlungen.
Aufgaben und Ziele des Vereins sind die D o­
kum entation der Sozialgeschichte und der 
Sachkultur der ländlich-bäuerlichen Gemein­
schaften im Bereich des N aturparks N eckar- 
tal-Odenwald.
In Gestalt der Museumsstraße eröffnet sich 
die Möglichkeit, vor O rt das dynamische 
Spannungsfeld zwischen den Begriffen 
„W andel der N atu r — kulturelles Erbe“ unter 
konservatorischen und didaktischen Krite­
rien zu visualisieren und erlebbar zu machen 
und parallel zu diesen Gedanken Kultur- 
und Denkmalpflege zu betreiben. Das Be­
streben des Vereins — die Darstellung bäuer­
lichen Lebens früher und heute soll in der 
Umwelt konkretisiert werden; dieses V orha­
ben beinhaltet Vergleiche mit modernen 
bäuerlichen Betrieben, die D okum entation 
der Stadt- und Landentwicklung und die 
Entwicklung der Feldwirtschaft.
Ob man zu Fuß oder mit dem Auto unter­
wegs ist, der Kulturraum  badischer O den­
wald soll in seiner gesamten historischen und 
sozialen Entwicklung erfahrbar und damit 
auch zum anspruchsvollen H intergrund für 
den Individualtourismus werden. Die Pausen 
zwischen den einzelnen Besichtigungspunk­
ten an der M useumsstraße lassen ausrei­
chend Zeit, das Erlebte zu verarbeiten und 
geben dem Besucher die M öglichkeit, V er­
bindungslinien von der Vergangenheit zur 
Gegenwart zu ziehen.

2. Idee und Konzept
N atur und Kultur sind für die Museums­
straße eine untrennbare Einheit. N ur in die­
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ser gegenseitigen Bedingtheit ist auch der 
Kulturraum badischer Odenwald verstehbar, 
und unter dem Leitgedanken Forschung, E r­
haltung und Bildung werden die Denkmale 
der N atu r und Kultur zu Interpretations­
möglichkeiten der Lebenszusammenhänge. 
Die 14 Schwerpunktthemen an den insge­
samt 10 Besuchspunkten zwischen W alldürn 
und Mosbach stellen das Resultat einer er­
sten Ausbaustufe dar; in ihrer endgültigen 
Verwirklichung soll die M useumsstraße ein­
mal das gesamte badische Frankenland im 
N eckar-Odenw ald-K reis umfassen. Dem Be­
w ohner soll dies ein Hilfsmittel zum Erken­
nen und Begreifen seiner H eim at sein, dem 
Besucher wird das Kennenlernen der Region 
als ein Ausdruck seiner Identität erleichtert. 
Die M useumsstraße will ländliche K ultur­
denkmale an O rt und Stelle bewahren und 
erfahrbar machen. N icht immer kann diese 
klassische Lösung konservatorischer Arbeit

— nämlich die Erhaltung in situ — verwirk­
licht werden. So besteht folgerichtig ein lang­
fristiger Plan des „Fördervereins O denw äl­
der Bauernhaus“ in der Errichtung und Ein­
bindung eines Freilichtmuseums in den V er­
lauf der Museumsstraße. Das Freilichtmu­
seum wird einmal die M öglichkeit weisen, 
exemplarisch Baudenkmale der ländlichen, 
vorindustriellen Architektur aus dem N ek- 
kar-Odenwald-Kreis aufzunehmen und mit 
der dazugehörigen Einrichtung zu präsentie­
ren.

3. Them en der Museumsstraße
Landw irtschaft
Die Landschaft des Odenwaldes ist eine 
Hochfläche, deren Aussehen vor allem durch 
die Vieh- und W aldwirtschaft geprägt wird. 
Die Form der Viehwirtschaft erfuhr auch im 
Odenwald bis in die Gegenwart einschnei­

280



. . .  und nach der Flurbereinigung. Das beschleunigte Zusammenlegungsverfahren verändert nicht die Land­
schaft, sondern schafft innerhalb eines bestehenden Wegesystems größere Flurstücke

dende V eränderungen: von der herkömmli­
chen Sommer- und W interhaltung bis zur 
ganzjährigen Stallhaltung im modernen 
Viehnutzungsbetrieb.
W eidewirtschaft  —  H a ltepunkt: R üm pfen
W o es die H ofnähe der W eideflächen und 
der Straßenverkehr zulassen, findet man wie 
in Rümpfen auch heute noch eine intensive 
Weidewirtschaft.
Die arbeitswirtschaftlichen Vorteile der W ei­
den — Füttern und Misten entfällt — und ge­
steigerte Erträge durch D üngung und Pflege 
lassen den W eidebetrieb attraktiv erscheinen. 
Bis ins 19. Jahrhundert w ar der W eidebetrieb 
die übliche Form der Rinderhaltung im 
Odenwald. Die W eiden wurden gemeinwirt­
schaftlich genutzt, niemand hatte Interesse 
an der Pflege, und die Erträge blieben ge­
ring. Als man begann, die brach liegenden 
Flächen mit dem Anbau von Klee, Luzernen

und Rüben zu nutzen, wurde auch die Som­
merstallhaltung möglich und die Rinder- und 
M ilchwirtschaft unabhängig von den äuße­
ren Gegebenheiten.
M oderner M ilchviehbetrieb  —  H altepunkt:  
Glashofen-Neusaß, H o f  H ennig
Im Betrieb der Familie H ennig werden 
50 M ilchkühe und 92 Rinder der Rasse 
„Schwarzbunte“ gehalten. Die Tiere sind in 
einem Boxenstall untergebracht, so daß sie 
sich frei im Stall bewegen können. Die 
durchschnittliche M ilchleistung je Kuh liegt 
im Jahr bei 6700 Liter, die Spitzenkuh erzielt 
über 10000 Liter Milch. Die Arbeitszeit, die 
für jede Kuh täglich aufzuwenden ist, be­
trägt im Boxenlaufstall (automatisiertes Ent­
mistungsverfahren, befahrbarer Futtertisch, 
zeitsparendes Melken) 6 M inuten; bei der 
herkömmlichen Tierhaltung, wo mit Gabel 
und Schubkarren gemistet, von H and gemol-
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ken und von der Scheune aus gefüttert 
wurde, mußte der Bauer für eine Kuh das 
Fünffache an Zeit aufbringen.
Die Besichtigung des Betriebes ist jederzeit 
möglich.

Landwirtschaftlicher Lehrpfad  —  H altepunkt:  
H om bach
Im Gebiet des hinteren Odenwaldes w ar wie 
in allen ländlichen Dorfgemeinschaften das 
Leben der M enschen geprägt von der exi­
stenziellen Abhängigkeit von der Ernte. Bis 
ins 19. Jahrhundert waren zu viel Regen oder 
Trockenheit und Krankheitsbefall der Feld­
früchte verantwortlich für H ungersnöte, In­
flation und Arbeitslosigkeit; oftmals sahen 
diese Menschen nur noch in der Abwande­
rung eine Lösung ihrer Probleme.
Dabei zeigt sich der hintere Odenwald nicht 
gerade begünstigt von der N atur. U ber ein 
Drittel der landwirtschaftlichen Nutzfläche 
kann nur als Wiese verwendet werden, die 
H öhenlage, die niedrige Durchschnittstem­
peratur von unter 8° C und der nährstoff­
arme Buntsandsteinboden lassen nur den An­
bau von Klee und Gräsern zu.
D er hintere Odenwald wurde um die Jah r­
tausendwende besiedelt. Die ersten Felder 
entstanden durch Rodung, und das Land 
wurde zunächst durch eine unregelmäßige 
Feld- und W aldwirtschaft genutzt. Später 
setzte sich auch hier die übliche Dreifelder­
wirtschaft durch, die aber den Nachteil 
hatte, daß das Feld im dritten Jah r nach dem 
Anbau von W inter- und Sommergetreide 
brach liegen mußte.
D er landwirtschaftliche Lehrpfad will über 
die Entwicklung des Pflanzenanbaus infor­
mieren und einen Überblick ermöglichen.

Tabakanbau  —  H a ltepunkt: H ettingen
Eine Sonderform der Landwirtschaft des ba­
dischen Odenwalds — der Tabakanbau — 
soll durch die Inform ation über die damit 
verbundenen Arbeitsvorgänge dokum entiert 
werden.

Nach Hettigenbeuern kam der Tabak durch 
einen Zufall. Um die Jahrhundertw ende hei­
ratete ein junger M ann aus Hettigenbeuern 
eine Frau aus einer Tabakgemeinde in der 
Nähe von Karlsruhe.
Neben der M itgift brachte die junge Frau 
auch Kenntnisse im Tabakanbau mit und seit 
dieser Zeit ist H ettigenbeuern die einzige 
Gemeinde im badischen Odenwald, in der 
Tabak angebaut wird.
Am Beispiel des Tabaks kann man nachvoll­
ziehen, wie veränderte Formen der Land­
wirtschaft Änderungen an der Bausubstanz 
hervorrufen. Besondere Scheunen mußten 
errichtet werden, denn die Tabakpflanze be­
nötigt nach der Ernte während ihrer Lager­
und Reifezeit besonders trockene und zu ­
gleich luftige Räume.

Siedlungsformen
Das Erscheinungsbild des Odenwaldes ent­
stand zu einem gewichtigen Teil durch R o­
dung, noch heute sieht man die daraus abge­
leiteten Flur- und Siedlungsformen.

Siedlung u n d  Flur  —  H altepunkt: Glashofen- 
Neusaß, H o f  H ennig
Im Gegensatz zu den umliegenden O rtschaf­
ten gab es in Neusaß keine Zerstückelung 
der Anwesen durch die Erbteilung (Realtei­
lung), sondern die H öfe wurden geschlossen 
(Anerbenrecht) vererbt. Diese besonderen 
rechtlichen Verhältnisse lassen den Schluß 
zu, daß die Besitzverhältnisse längere Zeit 
zurückverfolgt werden können, möglicher­
weise sogar Aufschluß über die A rt der Be­
siedlung geben.
Wie die ganze Umgebung, so wurde auch 
das Gebiet um Neusaß im 11. und 12. Jahr­
hundert von Amorbach aus besiedelt. Von 
der Anlage her ist Neusaß ein W aldhufen­
dorf, d.h., die Grundstücke erstrecken sich in 
langen Streifen unmittelbar an den Hof.
Die G röße der Grundstücke liegt in einer 
Ausdehnung von 1,5 Kilometer Länge bei ei­
ner Breite zwischen 100 und 200 Metern.
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Küferei in Gottersdorf. Wohn- und Stallgebäude, im Vordergrund das Holzlager

Natürlich ist diese Idealform heute nicht 
m ehr vollständig erhalten, zumal in späterer 
Zeit ein zusätzliches Rodungsgebiet gewon­
nen wurde, an dem jeder H o f mit 1 oder 
2 Gebieten seinen Anteil hat.
Flurformen vo r u nd  nach der Flurbereinigung  
—  H a ltep u n k t: Lohrbach
W irtschaftlich geprägt wurde Lohrbach 
durch die Land- und Forstwirtschaft, durch 
Rodungen wurde die landwirtschaftliche 
Nutzfläche im Laufe der Jahrhunderte ver­
größert.
Zerkleinert und zersplittert hingegen wurden 
die Flurstücke; eine Folge der hier üblichen 
Erbteilung. Die Bewirtschaftung wurde so 
immer umständlicher, arbeits- und zeitauf­
wendiger.
Zwischen 1976 und 1983 führte das Land­
wirtschaftsamt Buchen in Zusammenarbeit

mit der deutschen Bauernsiedlung, der G e­
sellschaft für Landentwicklung und der Teil­
nehmergemeinschaft eine Flurbereinigung 
durch. Als V erfahrensart wählte man das 
„Beschleunigte Zusammenlegungsverfah­
ren“, bei dem das vorhandene W ege- und 
Grabennetz im wesentlichen in alter Form 
erhalten blieb. Die neuen Flurstücke setzen 
sich aus mehreren alten Grundstücken zu ­
sammen, ohne daß eine Neumessung durch­
geführt wird.
Landhandw erk  —  H a ltepun kt: G ottersdorf
Das H andw erk auf dem Lande w ar vor allem 
ein Dienstleistungsgewerbe für die Landwirt­
schaft. D a der H andw erker aber nicht aus­
schließlich von seiner Tätigkeit leben konnte, 
arbeitete er oft nur im Nebenerwerb bzw. 
saisonal, sein H aupterw erb w ar die Land­
wirtschaft. Erst als später auch im Arbeitsbe-

283



1» 'O'

Taglöhnerhaus in Limbach. Soziale Wirklichkeit im 19. Jahrhundert

reich der Bauern eine Spezialisierung ein­
setzte und der Bauer nicht mehr Selbstver­
sorger sein konnte, siedelten sich vermehrt 
kleinere Gewerbetreibende an.
Die Küferei Link steht stellvertretend für den 
Bereich des ländlichen Handwerks und zeigt 
auch in ihrer heutigen Gestalt die wirtschaft­
liche Lage des H andw erkers auf dem Lande. 
Die vielfältige Spezialisierung der H and­
werksberufe in den Städten w ar zu keiner 
Zeit auf das Land übertragbar.
Die meisten Landhandwerker waren Bauern 
und als die Konkurrenzfähigkeit ihrer P ro­
dukte durch das Vordringen billiger Indu­
strieware verloren ging, oft zu r Aufgabe ih­
rer Tätigkeit gezwungen.
Im Falle des Küfers ist die Situation etwas 
anders, da er sich zusätzlich auf die Kelterei 
und Brennerei verlegte. Die Übernahm e der 
Posthalterstelle gewährt ihm zudem eine 
weitere berufliche Sicherheit im Staatsdienst.

Hausbau
Die im Odenwald ansässigen Bauern und 
H andw erker lebten und arbeiteten in einer 
Form des Hauses, bei welchem W ohnen und 
W irtschaften unter einem Dach stattfand 
und der hier gerne noch als „Odenwälder 
Einhaus“ bezeichnet wird. Dieses Haus ist 
traufseitig aufgeschlossen, im Massiv- oder 
Fachwerkbau erstellt und abhängig vom Ge­
lände oder der W irtschaftssituation der Be­
w ohner oftmals gestelzt, d. h., unterhalb des 
W ohnraumes und ebenerdig befindet sich 
der Stall. Die Eingangstüre ist nur durch eine 
außen angebaute Treppe zu erreichen. 
Landschaftsprägend wie die Landwirtschaft 
ist auch die seit dem 19. Jahrhundert übliche 
Bauweise in Stein. Aus dem hier gebroche­
nen Buntsandstein wurden nun die H äuser 
verm ehrt in Massivbauweise errichtet, wel­
che die Fachwerkbauten nach und nach — je 
nach W ohlstand des Bauern — ablöste.
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Taglöhnerhaus — H a ltepunkt: Lim hach
Es ist mehr ein Zufall, denn konservatorische 
Absicht, daß dieses kleine Haus überhaupt 
noch erhalten blieb, gemessen an heutigen 
W ohnansprüchen gilt es als unbewohnbar. 
Kleinst-Anwesen wie das Taglöhnerhaus w a­
ren der Versuch, unter bescheidenen V er­
hältnissen trotzdem  W irtschaften und W oh­
nen zu ermöglichen. Oftmals bewohnten so­
gar mehrere Parteien diese H äuser, die ohne 
H of und Garten waren und die aus Gründen 
der Sparsamkeit so niedrig gebaut waren, 
daß man gerade aufrecht stehen kann. D er 
Anbau einer Kombination aus Stall und 
Scheune ermöglichte die H altung von 
Schwein und Ziege, manchmal auch einer 
Kuh.
H äuser dieser A rt werden in der nächsten 
Zukunft aus dem Bild der D örfer verschwun­
den sein.
Aber gerade an ihnen wird ein wichtiger Teil 
sozialer W irklichkeit vergangener Jahrhun­
derte deutlich.

B auem garten  —  H a ltepunkt: G o ttersdorf 
Bis vor wenigen Jahren w ar es für einen Bau­
ern undenkbar, Obst, Gemüse oder gar Blu­
men für den Eigenbedarf zu kaufen. D er 
Bauer versorgte sich weitgehend selbst und 
legte in der Regel direkt an seinem Haus ei­
nen kleinen Garten an. Sonnige und w indge­
schützte Lage sowie eine strenge Gliederung 
der einzelnen G artenquartiere sind die äuße­
ren Kennzeichen dieser Bauerngärten.
Durch die Garteneinteilung w ar bereits eine 
unterschiedliche N utzung festgelegt. Salat, 
Sellerie, Rettich, Lauch, Zwiebeln, M öhren, 
Stangenbohnen, Erbsen sowie Früh- und 
Spätkohlarten gehörten zum Standardsorti­
ment, das in jedem Garten zu finden war.

Lehen in der Gemeinschaft
Im ländlichen Alltag w ar das gemeinschaft­
liche Leben durch Regeln bestimmt, deren 
Einhaltung genau überwacht wurde und de­
ren Verdinglichung teilweise auch heute

sichtbar ist. Gemeinschaftseinrichtungen, wie 
der D orfbrunnen oder die große Linde als 
Versammlungsort, gehören zu den wichtig­
sten.

D orfbrunnen — H a ltepun kt: Schlossau 
Typisch für die Hochflächen des O denw al­
des ist die A rt der Anlage als Schöpfbrunnen, 
bei der im Gegensatz zu einem Ziehbrunnen, 
wo das Grundwasser „angezapft“ wird, der 
Austritt einer Quelle gefaßt und das ausströ­
mende W asser in einem Becken aufgefangen 
wurde. Das W asser konnte mit Kübeln oder 
einem Schöpfer herausgeholt werden.
Bei einem Gemeinschaftsbrunnen waren 
N utzung und Instandhaltung durch die 
Dorfgemeinschaft genau festgelegt. In regel­
mäßigen Abständen w urden die Brunnen 
gereinigt und an vielen O rten  zu bestimmten 
Zeiten geschmückt. Die noch erhaltenen 
Brunnenanlagen stammen meist aus dem 
18. Jahrhundert und waren oft mit einem 
W äschekasten und Steinplatten zum Klopfen 
der W äsche versehen. Im Notfall diente die 
Brunnenanlage auch als Löschteich.

W allfahrtsweg zum  „H eiligen B lu t“  —  H alte­
p u n k t:  W alldürn
Ein Schwerpunkt im Gemeinschaftsleben 
w ar die W allfahrt zum „Heiligen Blut“ nach 
W alldürn, die im Zuge der Gegenreform a­
tion zu einem M ittelpunkt des religiösen G e­
meinschaftslebens weit über den Odenwald 
hinaus wurde.
Heute ist es nicht mehr wie noch vor weni­
gen Jahrzehnten und die Jahrhunderte zuvor 
üblich, die W allfahrt zum „Heiligen Blut“ zu 
Fuß auf sich zu nehmen. In organisierten 
Reisen mit modernen Verkehrsmitteln wird 
die M ehrheit der W allfahrer unserer Zeit 
zum G nadenort befördert. Allerdings gibt es 
weiterhin W allfahrergruppen, die wie früher 
zu Fuß nach W alldürn kommen. Ihr Weg 
führt sie zum H öpfinger Pfad, der an einem 
alten Blutbild die heutige Straße verläßt und
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Dorfkirche in Reinhardsachsen. Schmuckloser Sand­
steinbau mit barocker Innenausstattung

über das hohe Kreuz am W ald entlang, vor­
bei an Laurentius-Kapelle und Träubelesbild, 
in die Stadt zu r W allfahrtsbasilika führt.
Dorfkirche  —  H a ltepunkt: Reinhardsachsen
Im Zuge der gegenreform atorischen Bewe­
gung der katholischen Kirche entstanden 
eine Reihe von Kirchenneubauten auf dem 
Lande, die heute das Ortsbild in den G e­
meinden des badischen Odenwaldes prägen. 
Aus dem für die Landschaft typischen Bau­
material, dem Buntsandstein, wurde 1725 an­
stelle der spätmittelalterlichen Jakobskirche 
die kleine Saalkirche errichtet. D er Kirchen­

bau erfolgte unter der Mithilfe der Bevölke­
rung, die finanziellen Mittel wurden vor al­
lem aus der Kirchenkasse bestritten.
Die Kirche ist ein Spiegelbild jener Zeit als 
das Gebiet zu Kurmainz gehörte und von der 
fränkischen Adelsfamilie Schönbron regiert 
wurde.
Die Zeit, das Barockzeitalter, findet ihren 
Ausdruck im prunkvollen Innenausbau der 
sonst schmucklosen Kirche. So hatte auch 
die Landbevölkerung ihren Anteil an barok- 
kem Lebensgefühl, wenngleich auch nur im 
Bereich des Sakralen.

4. D ie W egstrecke der Museumsstraße
Die Reihenfolge der Besuchspunkte bleibt je­
den Besucher selbst überlassen; auch in die­
ser Beschreibung wurde keine chronologi­
sche, sondern eine inhaltliche Abfolge vorge­
nommen.
Es empfiehlt sich jedoch die im Führer oder 
auf den Hinweistafeln vorgeschlagene Rei­
henfolge einzuhalten, da so der W eg einfach 
und zweckmäßig zurückgelegt wird. Die 
M useumsstraße gliedert sich bei ihrer derzei­
tigen Ausbaustufe in zwei Teilrouten:
1. Die H altepunkte in G ottersdorf, Rein­

hardsachsen, G lashofen-Neusaß und 
W alldürn (ca. 23 km).

2. Die H altepunkte in Hornbach, Hettigen- 
beuern, Rümpfen, Schlossau, Limbach 
und Lohrbach (ca. 50 km).

Ausgangspunkt für beide Teilrouten ist W all­
dürn.
Die M useumsstraße eignet sich auch sehr gut 
zum W andern und Radfahren, weil als V er­
bindungswege zwischen den Haltepunkten 
nur kleine Landstraßen gewählt wurden, die 
so gut wie unberührt vom Straßenverkehr 
bleiben.
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